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Anſprache
von Herrn Dekan A. Rothenberger

bei der Kremation am 30. April 1917.

J. Samuelis 20,8

Werte Trauernde!

„Esiſt nur ein Schritt zwiſchen mir und dem Code“,

—

Dies Bibelwort erinnert uns in ſchmerzlicher Weiſe da—

ran, wie unſicher der Fuß des Menſchen aufdieſer Erde

wandelt, wie unvermutet und ungeahnt der Cod dem

Menſchen ſich zur Seite geſellt und den Wanderſtab ihm

aus der Hand nimmt. Waseinſtderſt. galliſche Mönch

Notker Balbulus dem in gähnender Tiefe lauernden Cod

gegenüber empfunden und ihm Ausdruck verliehen in dem

Lied „Mitten im Teben ſind wir vom Cod umgeben“,

das müſſen heute noch immer gar mancheerfahren.

Mitten im Teben, des Abenos noch froh imgeſel—

ligen Kreiſe weilend und in der Nacht vom Schlag des

Codes getroffen, ſo iſt auch der liebe Mann von uns

geſchieden, dem wir an dieſem Nachmittaghierdieletzte

Ehre erweiſen. Gewiß, er hat ja ſeine Tebensaufgabe in

treuer Arbeit erfüllt gehabt. 42 Jahre hindurch waltete

er an demſelben Poſten ſeines Amtes als ein tüchtiger

Lehrer der Jugend. Vor 4 Jahren hat er die Hand vom

Pflug der Arbeit gelegt. Mild undfreunolich leuchtete

ihm noch der Abenofriede ins Alter hinein. Mählich

nahmendie Kräfte aber ab. Fühlbar ging es niederwärts,
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wie wenn die Sonne dem Weſten zueilt. Mühſamer

wurde ihm der Gang hinan zu den Höhen, auf denen

er ſonſt in frühern Jahren ſo freudig gewandert. Er

ſtand bereits an der Schwelle des ſiebenten Dekadenſteins

im Menſchenleben und hätte dieſe Grenze noch gern er—

reicht. Es ſollte ihm nicht beſchieden ſein. Der Cod legte

ſein Machtwort ein und hat ihn überNachtzurletzten

Fahrt in die ewige Heimatgerufen.

Ein jähes und doch wieder ein ſchönes Sterben.

Aus einem wohlvollbrachten Cageswerk, aus einemeinſt

ſchönen und geſegneten Wirken, vom Ruheſitz des Alters

weg im Abenoſonnenſchein dem Codzufolgen ohneletz⸗

ten, ſchweren Kampf, ohne langes Leiden, friſch und

rüſtig geblieben bis zum letzten Cag, wer würde das

nicht ein beneidenswertes Schickſal nennen, wer würde

nicht ein ähnlich Sterben ſich ſelber wünſchen? Ihmiſt,

wie der Pſalmſänger ſagt, das Los aufs Liebliche ge—

fallen im Leben und im Sterben.

Wohliſt ſolch raſches, jähes Scheiden für die näch—

ſten Angehörigen ſchwer und hart. Schrecken und CTrauer

vereinen ſich für ſie, und laſten doppelt drückend auf einem

treu und innig liebenden Herzen. So können wir denn

auch mitfühlen, wie ſchmerzlich die Hinterlaſſenen, vor

allem die Gattin und der Sohn, von demſoplötzichen

Cod des Hauptes ihrer Familie bewegt undergriffenſind.

Die Gattin, ſchon länger leidend und ans Krankenlager

gefeſſelt, hat es zunächt kaum faſſen können, daß ihr Gatte

nicht mehr unter den Lebendenſollte weilen, daß er von

ihr ſich trennen mußte ohne ein letztes Wort und einen

letzten Blick des Abſchieds. Mehr als 40 Jahre lang

warenſie in glücklicherEhe verbunden geweſen. Sie waren
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wie zwei gute Kameraden, die miteinander, den Stab in

der Hand, des Wegesziehn. Sie hielten treu zuſammen

in Freud und in Leid, am ſonnigen und am dunkeln Cag.

Sie verſtanden einander; ſie teilten und trugen mitein—

ander was dasSchickſal ihnen beſchert und auferlegte.

Wennmanſolangeundſoweit ſelbander auf der Straße

des Lebens gegangen, dann tut es weh, wenn auf einmal

der Cod trennend dazwiſchen tritt und man allein und

einſam und in gewiſſen Stunden wieverlaſſen in der

Welt ſich vorkommt.

Äühnliche ſchmerzliche Gefühle haben auch den Sohn

bewegt, als er die Kunde von dem ſo unvermuteten Cod

ſeines geliebten Vaters erhielt. Er warſein einziges

Kind, ſeine Freude und ſein Stolz. Er hat der Eltern

ungeteilte Liebe in hohem Maß erfahren dürfen; und er

ſelber hing an ihnen in treuer, dankbarer Kindesliebe.

Wiefreute ſich der Vater, als der Sohneinegeachtete

Stellung ſich erworben, alser eine treffliche Gattin heim—

geführt und eine muntere Enkelin hellen, lachenden Son—

nenſchein ins großelterliche Haus hineintrug. Ein enges

Band eines ſchönen Verhältniſſes zwiſchen Vater und

Sohn iſt nun zerriſſen. Durch die Seele des Sohnes

klingt wehmutsvoll die Klage über den Verluſt des Vaters,

dem er viel zu verdanken gehabt und demerſelbervieles

hat ſein dürfen.

Mit der Gattin und dem Sohnteilen das Weh der

Trennungdie ſonſtigen Verwandten, die Schwiegertochter

und ihre Angehörigen, die Familien der verſtorbenen

Brüder und der Schweſter des Entſchlafenen und ebenſo

diejenigen, die der Gattin die nächſten ſind. Sie alle hatten

den Dahingeſchiedenen lieb gehabt und gern mit ihm ver—
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kehrt. Ihm warauch ein ausgeſprochener Sinn für die

Pflege verwanoͤtſchaftlicher und familiärer Beziehungen

eigen geweſen. An den daraus hervorgegangenen Zuſam—

menkünften taute ſo recht das Beſte in dem frohen, ſon—

nigen Gemüte des Mannesauf,der ſonſt eher wortkarg

ſein konnte.

Anſeiner blumengeſchmückten Bahre ſteht wehmut—⸗

voll bewegt aber noch ein weiterer Kreis von Freunden

und Bekannten, voneinſtigen Kollegen und Schülern, von

Weggefährten des Entſchlafenen im Studieren und For—

ſchen, im Raten für das Wohl vonSchule unodKirche,

wie im frohen Wandern,daserſo ſehr geliebt und wo—

rüber er ſo trefflichzu erzählen wußte. Sie alle gedenken

dankbar deſſen, was der Verſtorbenein den Jahrenſeiner

rüſtigen Kraft gearbeitet und geleiſtet und was erſeinen

Freunden in ernſten Stunden wie im frohen Kreiſe

geweſen.

Der Sprechendeerinnert ſich als einſtiger Schüler

noch gerne der ruhigen, ſachlichen, ein gediegenes Wiſſen

vermittelnden Schulführung des Lehrers,derſich der all—

gemeinen Achtung erfreute und dem deswegen auch die

Teitung unſerer höchſten kantonalen Schule von der vor—⸗

geſetzten Behörde übertragen wurde. Der Jugend, ihrer

Einführung in das Studium derklaſſiſchen Sprachen des

Altertums galt das Hauptwerk ſeines Lebens, und er hat

manche freundliche Beweiſe der Anhänglichkeit und der

Wertſchätzung erfahren dürfen. Verdiente Anerkennung

iſt ihm ebenſo zu teil geworden für die große Arbeit

unermüdlichen Forſchens auf wiſſenſchaftlichen, im be—

ſondern auf hiſtoriſchem Gebiete. Vadian, der hervor—

ragenoͤſte Bürger unſerer Vaterſtadt, iſt durch die von ihm
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beſorgte Herausgabe der hinterlaſſenen Briefe, manchem

in neuem Licht erſtanden. Dankbargedenken wirindieſer

Stunde ebenfalls noch der treuen Mitarbeit des Verſtor—

benen im Dienſt unſerer evangeliſchen Kirche, für die ſein

Herz allzeit warm und treu geſchlagen. Erhatteeinſt,

als er ſich für das Studium entſcheiden mußte, geſchwankt,

ob er der Cheologie oder der Philologie ſich zuwenden

wolle. Ein reges Intereſſe für alle religiöſen Fragen

und kirchlichen Strsmungen der Gegenwartiſt ihm denn

auch durch ſein ganzes Leben hindurch geblieben. Mit

wirklich innerer Anteilnahme war er mehr als ein Vier—

teljahrhundert ein geachtetes Mitglied der reformierten

Synode undfaſt 25 Jahreder evangeliſchen Kirchenvor⸗

ſteherſchaft der Staot St. Gallen. Was ihminnerſte

Überzeugung war, dafürtrat er auch offen und mannhaft

ein. Um die gewöhnliche, raſch wechſelnde Cagesmeinung

kümmerteer ſich nicht. Wohlfeiler Spott undleidenſchaft—

licher Kampf warenſeiner in mancherHinſicht eher etwas

konſervativ veranlagten Natur in gleicher Weiſe zuwioder.

Der Grundzug ſeines Weſens wareineernſte, frei und

weit und doch tief und fromm das Lebenerfaſſende Welt—⸗

anſchauung. Klaſſiſch-⸗humaniſtiſcher Geiſt und weltauf⸗

geſchloſſener, religiss beſtimmter Gegenwartsſinn haben

ſich in ihm harmoniſch vereint.

Soiſt's denn ein Menſchenleben, reich an Inhalt,

reich an Arbeit und an Freude, auf das wirzurückblicken

dürfen. Wir haben drum auch Urſache, bei allem Schmerz

der Crennung, den wir verſtehen und ehren, Gott zu

danken für ſo vieles, was von der Jugenobis ins Alter,

im engern Kreis der Familie und im weiternſeine be—

ruflichen und öffentlichen Cätigkeit dem Verſtorbenen an
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Tiebe und Treue, an hellem Sonnenſchein des Glückes,

an viel Schönem und Frohem,zuteil gewordeniſt, wie

für die Kraft, die ihn rüſtig wirken ließ durch manche

Jahrzehnte hindurch an dem Poſten, an dem er mitvoller,

innerer Befriedigung ſeiner Aufgabe oblag. Reich geſeg—

net war ſeine Pilgerfahrt. Gott hat's mit ihm wohl

gemacht im LTeben und im Sterben. Gottſei dafür ge⸗—

dankt, da nun ſein Auge gebrochen und ſein Herz im

raſchen Sturm des Todesermattetiſt.

Und ſagt: Iſt's nicht ſo, daß ſolcher Dank gegen

Gott an Grabesrand und an der Cotenbahre das Weh

der Vergänglichkeit leichter überwindet und den Schmerz

der Trennung mildert und verſöhnt? Iſt's nicht ſo, daß

ein Menſchenherz, das noch im Todeswalten und im Codes⸗

grauen an Gottſich ſchließt, innerlich deſſen froh und

gewiß wird, daß unverloren iſt, was in Gott ruht, daß

Gottes wir ſind im Teben und im Sterben? Ja, der

Cod hatdoch nicht das letzte Wort. Eriſt nicht die Ver—

nichtung des Weſens der Perſönlichkeit. Der Staub nur

iſt's, der wieder zu Staub undAſche wird; die Seelelebt

fort in Gottes Gemeinſchaft. Der Geiſt wirkt fort in den

Herzen, die in Tiebe und CTreue verbunden waren. So

ſchön wie wahrſagt die heilige Schrift: „Stark wie der

Cod iſt die Tiebe; ihre Gluten ſind Feuergluten, Gottes⸗

flamme“.

So möge auch das Biloddeslieben Entſchlafenen

weiter in der Seele all derer leuchten, die ihm im Leben

als die Nächſten und Tiebſten zur Seite gegangen. Es

wird unter ihnen im Segen bleiben, im Segen wirken

fort und fort.

Amen!



Lebenslauf
von ihmſelbſt erzählt.

Geboren am 22. Januar 1848 in Rheineck als

Sohn des Reallehrers J. J. Arbenz von Andelfingen und

der Eliſabetha geb. Schalch, verlebte ich meine erſten

Lebensjahre in der aus den Eltern und 5 Kindern (3 Söh—

nen und 2 Cöchtern) beſtehenden Familie. Ein ſchwerer

Verluſt, den ich als kleines Kind freilich noch nicht abzu⸗

wägen vermochte, traf die Familie durch den nach längerer

Krankheit am 28. Dezember 1852 eingetretenen Cod unſeres

Vaters, der alseinſichtiger und pflichttreuer LTehrer ſich

in ſeiner Gemeinde hohen Anſehens erfreute und dem

ſeine zahlreichen Schüler (er wirkte 28 Jahre an der

Schule) ein dankbares und pietätvolles Andenken bewahrten.

Einer ſeiner anhänglichſten Schüler,derum Kanton und

Eidgenoſſenſchaft hochverdiente Hygieniker, Dr. Taurenz

Sonderegger von Balgach ſagt in ſeiner Autobiographie

von meinem Vater: „Das war ein Mannvonder Ge—

ſtalt und auch vom Geiſte Johann Peter Hebels, ur—

ſprünglich CTheologe, durch eigene Arbeit in neueren

Sprachen und in Maͤthematik ein ſehr gelehrter Mann,

gütig und ernſt, ein feiner Beobachter und Kenner der

Menſchen.“ Durch den Cod des Ernährers war meine

Mutter in ernſte Sorgen hineingeraten; aber mit Cap—

ferkeit und ſeltener Willenskraft erfüllte ſie die ſchwere

Pflicht, die meiſt noch unerwachſenen Kinder recht zu
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erziehen und ihnen eine Häuslichkeit zu ſchaffen, in der

ſie ſich bei aller Knappheit der Verhältniſſe wohl fühlen

konnten. Sie ſtammte von Schaffhauſen und war von

innig frommer Denkart. Niemals verſäumte ſie ohne Not

den ſonntäglichen Gottesdienſt und fand bei aller Arbeit

noch ein Stünoͤchen, umſich an dengeliebten Gellertſchen

Tiedern zu erfreuen oder in einem andern Buche der Er⸗

bauung zupflegen.

Als die dafür beſtimmten Jahre gekommen waren,

beſuchte ich die Primar- und die Realſchule des Städtchens.

In der letztern war mein Bruder Jakob meinLehrer, der

inzwiſchen an die Stelle meines Vaters gewählt worden

war undneben Herrn SarervonAltſtätten an der Schule

wirkte. Nach erfolgter Konfirmation bezog ich im Früh—

jahr 1864 das Gymnaſiumin Schaffhauſen. Der neuartige

Tehrſtoff dieſer Anſtalt zog mich mächtig an, wie das mir

neue Fachlehrerſyſtem, das ſoviel Abwechſlung und Kurz⸗

weil mit ſich brachte. Die humaniſtiſchen Fächer (Sprachen

und Geſchichte) feſſelten mich beſonders, im Latein ar—

beitete ich mich fleißig nach, ſo daß ich bald der erſte in

der Klaſſe wurde. Die Schulehatte auch den Vorteil kleiner

Klaſſen; wer vorwärts wollte, dem fehlte es nicht an

Betätigung. Geſchichte trug uns ein gelehrter Mann vor,

Prof. Pfaff aus Kaſſel, deſſen Unterricht ſtark ſubjektiv

gefärbt und vonleidenſchaftlichem Empfinden getragen

war. EswardieZeitdespreußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges

und Pfaff war ein überzeugter Herold der preußiſchen

Vormacht in Deutſchland. In den alten Sprachenhatte

ich tüchtige Lehrer: den gelehrten und milden Direktor

Morſtadt, den wir verehrten und liebten, Dr. Albert Ott

und Dr. Cheodor Hug. Derſchwächſte Ceil waren die



Naturwiſſenſchaften, in denen wir ſehr weniglernten.

Im allgemeinenbildeten aber dieſe vier Gymnaſialjahre

für mein ganzes Leben eine angenehmeunodfröhliche Er—

innerung undich ſuchte es auch in ſpäterer Zeit ſo ein—

zurichten, daß ich jedes Jahr einmal nach Schaffhauſen

kam, das ja auch die Heimat meiner Mutter war, wo

noch zahlreiche Verwandte vonihrlebten, bei denen ich

immerfreundliche Aufnahme fand. Indenbeidenletzten

Jahren gehörte ich auch dem Gymnaſialverein Scaphuſia

an, dem ich manche Anregung z3uliterariſcher Arbeit

und Stundenſtudentiſcher Fröhlichkeit verdankte. Von

den fünf Klaſſengenoſſen, mit denen ich das obere Gym—

naſium beſuchte, lebt zur Zeit, woich dieſes ſchreibe, nur

noch Guſtav Peyer von Beringen, Redaktor in Baſel.

Amberühmteſten wurdeder Literarhiſtoriker Jakob Bäch⸗

told, der im Auguſt 1897 in Zürich ſtarb.

Neben den Schulfächern nahm beſonders die Stolze—

ſche Stenographie mein Intereſſe in Anſpruch, da das

ſtreng logiſch gegliederte Syſtem mich ungemein anzog.

Das Syſtem wardamalsnochvielſchwieriger zu erlernen,

da man eine Unmaſſe „Siegel“ (Abkürzungen von Stamm⸗—

ſilben) auswendig zu lernen hatte. Wir gründeten einen

ſtenographiſchen Verein und übten unsfleißig.

Im Frühjahr 1868 beſtand ich die Maturitätsprü—

fung; als Zürcherkantonsbürger mußte ich ſie auch in

Zürich ablegen. Aun war die Bahnoffen für die akade—

miſchen Studien. Ich ging nach Zürich und entſchloß mich

nach einigem Schwanken zwiſchen Cheologie und Philo—

logie für die Philologie.
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Akademiſches Studium.

1868 -1869 Zürich. Prof. Burſian und Hreh. Schweizer.

1869 (Sommer)Heidelberg. Köchly und Kayſer.

1869 1870 Leipzig. Georg Curtius undFrieodr.Ritſchl.

1870- 1871 Berlin. Cheodor Mommſenu. Ernſt Curtius.

1871-1872 Zürich. Arnold Hug und Hreh. Schweizer.

Ich bezog meine „Bude“ in der Gamperei an der

obern Kirchgaſſe, nachdem ich ein mir von einer Ver—

wandten angebotenes Zimmer wegen zu großer Ent—⸗

fernung von der Univerſität abgelehnt hatte. In der

Gamperei gefiel es mir ſehr gut, beſonders weil auch

andere Studenten da waren, mitdenenich bald befreundet

wurde, ſo namentlich Jakob Wegmann von Raperswilen,

ſpäter Pfarrer in Berneck, Heiden und Neukirch-Egnach,

Paul Etter, der als Arzt in Berg bei Sulgenſtarb,

Johannes Schnyder, nachmals Pfarrer in Fehraltorf,

Zofingen und Biſchofszell, Jakob Grob, ſpäter Arzt in

Flawil. Wir teilten unſere Zeit zwiſchen Arbeit und Er—

holung und lebten fröhlich in die Welt hinein. Am

14. Mai trat ich in den Studentengeſangverein ein, da

meine Abſicht, in die Zofingia einzutreten, wegen einer

Kriſis in der Zürcherſektion nicht zur Ausführung ge—

kommen war. DerGeſangverein ſtand unterdertreff—

lichen Leitung von Muſikdirektor Attenhofer und nahm

in dieſem Semeſter am Bezirksgeſangfeſt in Wald teil, wo

wir freudige Aufnahmefanden. Ichverkehrteauch fleißig

mit meiner Familie in Außerſihl und hatte auch manchmal

Zuſammenkünfte mit meinem Bruder Rudolf, der in
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Winterthurin Stellung war. Im Julidieſes Jahres führten

Rudolfundich mit unſerer Mutter eine gelungene Reiſe aus,

die uns nach der Bundesſtadt Bern und ins Bernerober—⸗

land führte. Mutter warhocherfreut, da ſie mit großem

Intereſſe dieihr neuen Gegenden kennen lernte. Daneben

lag ich fleißig dem Studium ob, wobei mir namentlich

das philologiſche Seminar vielfache Anregung bot. In

den Ferien waren mir kleinere Wanderungen über Feld

und größere Reiſen die liebſte Erholung. Fußwandern

war mirdie größte Freude; ich habe die innere Schweiz

und das Bünoͤneroberland nach allen Richtungen meiſt

zu Fuß durchſtreift und dabei Tand und Volk grünodlich

kennen gelernt. Im September 1868beſtieg ich mit einem

alten Schulfreund von Rheineck, Emil Diem,daserſte

mal den Säntis und erbaute mich an der Schönheit des

Hochgebirgs. Ich habe ihn in der Folge noch achtmal

beſucht, bald über Meglisalp, bald über Urnäſch und Chier—

wies, ein Weg, der mir wegenſeiner kunſtreichen Anlage

beſonders gut gefiel. Der Abſtieg führte mich auch das eine

Malnach Wildhaus, das andere Malnach Unterwaſſer im

Coggenburg.

Im Frühjahr 1869, da Profeſſor Burſian nach

Deutſchland zurückberufen wurde undſein Tehrſtuhl für

das nächſte Semeſter unbeſetzt blieb, benutzte ich den An—

laß, eine ausländiſche Hochſchule zu beſuchen undentſchied

mich für Heidelberg, das in akademiſchen Kreiſen ſo guten

Klang hatte. Mit meinen Schaffhauſer Kommilitonen,

Gottfried Walter undFrieodrich Schuler reiſte ich über

Stuttgart und Bruchſal nach der poeſievollen Nekarſtadt,

wo mir ein ſchönes Sommerſemeſter im Verkehr mit

guten Freunden beſchieden war. Ander Univerſität hörte
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ich hauptſächlich Hofrat Köchly, der uns Schweizerfrei—

lich wegen ſeiner hofrätlichen Allüren und ſeines lau—

niſchen Weſens im Verkehrnicht völlig befriedigte. Die

herrliche Lage Heidelbergs am Fußeder ſchönen Schloß—

ruine gab uns auch häufig Anlaß zu Ausflügen nach

Mannheim, Schwetzingen und Speyer, ja einmalzogich

mit meinem Rheinecker Schulfreund, Konrad Künzler, zu

Fuß durch den ganzen Odenwald, nach Miltenbergam

Main und über Aſchaffenburg und Frankfurt am Main

zurück. Zu Pfingſten unternahmenunſerſechs Schweizerſtu—

denten eine Rheinreiſe, die uns über Mainz und Wies—

baden nach Koblenz, Bonn und Kölnführte, eine präch—

tige Reiſe voll der herrlichſten Aatureindrücke und froher

Erlebniſſe. Die Sommerferien brachte ich in Genf zu,

woich bei franzöſiſch redenden Damen einquartiert, mich

etwas in die franzöſifche Konverſationeinlebte.

Aufden Winter wollte ich nicht nach Heidelberg

zurück, da hier die Verſuchung zum Bummelnallzu groß

war; vielmehrentſchloß ich mich, nach Leipzig überzu—

ſiedeln, das als richtige Arbeitsſtätte galt. In dieſer Stadt

der Arbeit und des Studiums gefiel es mir bei dem ge—

mütlichen Sachſenvolke außerordentlich gut. Die Hoch—

ſchule war in allen Fakultäten aufs beſte mit Tehrkräften

und Tehrmitteln ausgeſtattet; ich hatte an den Kollegien,

namentlich bei dem gründlichen Georg Curtius und dem

äußerſt anregenden Tatiniſten Friedrich Ritſchl große

Freude und bemühtemich, in philologicis ordentlich vor—

wärts zu kommen. Meine Erholungsſtundenbrachte ich

zumeiſt in Geſellſchaft von zwei St. Gallern zu: Robert

Billwiller und Arnold Steinmann oder dann mit einem

mediziniſchen Crio: Nager von Luzern, Eſcher vonTrieſt
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und Brunner von Küsnacht. Die ſchönen Frühlingstage

zu AnfangApril benutzte ich zu einem Ausflug mit Jean

Spiro, stud. theol. von Neuchatel nach Dresden und der

ſächſiſchen Schweiz; in den Oſtertagen beſuchte ich mit

Nager das geprieſene Jena und die Literaturſtadt Weimar.

Die Pfingſtferien verwendete ich mit Freund Eſcher zu

einer Reiſe durch Chüringen. Dieſe führte uns über Jena

und Rudolſtadt nach dem iodylliſch gelegenen Schwarzburg

und der ſchönen Kloſterruine Paulinzelle. Von hier war

bald der anſehnliche Badeort Ilmenau erreicht am Fuße

des Kickelhahn. Sodann erſtiegen wir den Schneekopf,

den höchſten Berg des Chüringerwaldes, der ein aus—

gedehntes Panoramabietet. Wirtrafen hier Studenten

aus Halle, Göttingen und Jena, mit denen wireinen

frohen Kneipabend verbrachten. Das Schlußziel bildete

die hiſtoriſch beruühmte Wartburg oberhalb Eiſenach.

Zu Anfang Julitratplötzlich die Kriegsgefahr in

bedrohliche NRähe, da Prinz Teopold von Hohenzollern

als Prätendent auf den ſpaniſchen Chron auftrat, eine

Kandidatur, die in Paris heftigem Widerſtand begegnete.

Vonjetzt an herrſchte eine aufgeregte polikliſche Stimmung;

der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache erregte unlieb—

ſames Aufſehen, wie auch unſere Freundeausderwelſchen

Schweiz erfahren mußten. Im Cheater wurde jede An—

ſpielung, die auf die politiſcheLage bezogen werden konnte,

lärmend applaudiert. Am 19. Juli erfolgte die Kriegs—

erklärung; es wurde überall mobiliſiert und die Kollegien

ſtanden verlaſſen. Mit Robert Billwiller von St. Gallen

verließ ich Teipzig gegen Ende Juli; wegen der Militär—

transporte mußten wir über Dresden, Prag und Regens—

burg den Weg nach der Schweiz nehmen. Die Ferien



brachte ich in St. Gallen zu, wo ich die Stadt⸗ und

Stiftsbibliothekzu meinen Studien benutzen konnte. Das

Winterſemeſter 1870-1871 fand mich in Berlin, woich

bei Theodor Mommſen, Guſtav Droyſen, und Ernſt Cur⸗

tius Kollegien hörte und die Skulpturenſammlung der

Hochſchule zum Gegenſtand des Studiums machte. Die

zahlreichen Schweizer hielten getreulich zuſammen; denn

der überlegene Con der Brandenburger zog unsnicht

ſonderlich an. Die Berichte vom Kriegsſchauplatz hielten

uns in ſteter Spannung, bis endlich Ende Januar der

Friede geſchloſſenwurde. Im Märzhatte Berlin ſeinen

großen Cag, als die ſiegreichen Heerführer aus dem Felde

zurückkehrten und glänzenden Einzug in der Reſidenz

hielten. Gegen Ende März kehrte ich mit Fehr von

Frauenfeld und Schatzmann von Aarau (dem jetzigen

Bundeskanzler) über Hamburg, Hannover und Frankfurt

nach der Schweiz zurück, um meine Studien ander hei—

matlichen Univerſität Zürich zum Abſchluß zu bringen.

Dieſe beiden Semeſter waren die arbeitſamſten, daich

mich vomſtudentiſchen Leben größtenteils zurückzog und

ein praktiſches Wirken mir ernſtlich vor Augenſtellte.

Neben Kollegien und Seminarbeſchäftigte ich mich haupt—

ſächlich mit den Briefen des jüngern Plinius; aber als

die Diſſertation dazu im Gange war, wurdeeine Tehr⸗

ſtelle an der Kantonsſchule in St. Gallen frei und da

überwog bei mir der Drangnach praktiſcher Wirkſamkeit;

ich ſandte die Anmeldung ein und wurde zu meiner

eigenen Überraſchung einſtimmig gewählt.

Anfang Mai1872tratich in St. Gallen an undhatte

nun als Gymnaſiallehrereine geſicherte Anſtellung, die mir

viel Befriedigung gewährte, obſchon das Einleben in neue



Verhältniſſe meiner mehr konſervativ gerichteten Natur

niemals ganzleicht fiel. Jedoch gewährte mir der Unter—

richt große Freude, insbeſondere bei der Wahrnehmung,

daß es mirgelang, die Jugend zufeſſeln und für mich

zu gewinnen. Fürdie Zeit der Erholungſorgtedie alte

Singgeſellſchaft zum „Antlitz“, der ich beitrat. In ruhigem

Taufe fuhr mein Lebensſchifflein dahin ohneſonderliche

Stürme und Gefährden. Im Auguſt 1875verehelichte

ich mich mit Fräulein Tina Haggenmacher von Winterthur,

die mir eine treue und tätige Tebensgefährtin wurde.

Im Februar 1878 wurdeuns ein Knabe geboren, und

nun hatte unſer Schaffen erſt recht Inhalt und Ziel. Für

Anregung 3uwiſſenſchaftlichen Arbeiten ſorgte derhiſto—

riſche Verein unter der Leitung ſeines tatkräftigen Präſi—

denten, Dr. Hermann Wartmann. Dieſem Kreiſe habeich

auch manchmaldie Früchte meiner Studien vorlegen dürfen

und bin ihm aufrichtig dankbar für das Intereſſe, das

er unſern Arbeiten entgegenbrachte. Mit Dr. Wartmann

richtete ich auch ein wöchentliches Kolloquium ein, wobei

wir lateiniſche und griechiſche Autoren, zur Abwechſlung

aber auch italieniſche und ſpaniſche laſen. In dieſen 42

Jahren haben wirviele Schul⸗ und andereSchriftſteller

geleſen und uns in regelmäßiger AÄbunggehalten.

Am Samstag Abenoverkehrte ich gern in einem

kleinen vertrauten Zirkel, in dem wir durch einen fröh—

lichen Jaß die Mittel aufbrachten, die uns alle paar

Jahre eine größere Reiſe ermöglichten. So zogen wir

1883 über den Gotthard nach Mailand und Genua, 1887

über München nach Wien und über Graz und den Brenner

zurück, 189]1 über den Furkapaß nach Eggiſchhorn und

Gornergrat, 1895 nach Elſaß —Lothringen auf der Route



Sigmaringen — Stuttgart — Heidelberg—Koblenz⸗Köln—

Luremburg— Metz—Straßburg —Schaffhauſen; 1901 nach

Marſeille und die Riviera, 1906 nach Norooeutſchland

und Kopenhagen, 191] Bernina—Veltlin—Tugano und

1912 die letzte Reiſe über Chaur-de-Fondos und Tac des

Brenets nach Beſançon mit Rückweg über Pruntrut und

Taufenburg. Dieſe Reiſen haben den TCeilnehmernvielen

Genuß undfröohliche Reiſeerlebniſſe eingebracht. Am

24. Auguſt 1912 löſte ſich der Samstagsklub nach 82jäh—

rigem Beſtande auf. Neben mir war Andreas Ruppaner

von Altſtätten, der einzige, der von der Gründung an

bis zuletzt dabei geweſen war. Mancheprivate Erkurſionen,

beſonders in die Appenzellerberge führte ich mit meinem

Freunde Michel Sonderegger-Aeuweiler aus, bis ihn ein

raſcher Cod 1910 aus dieſem Lebenentführte.

Anfang der achtziger Jahre fing ich auf Anregung

von Dr. Wartmannan,mich mitden nachgelaſſenen Briefen

des Reformators Joachim Vadian zubeſchäftigen, indem

Wartmannimmerwieder darauf zurückkam, daß es Eh—

renpflicht des hiſtoriſchen Vereins ſei, auch denbrieflichen

Nachlaß Vadians herauszugeben,nachdemſeinehiſtoriſchen

Schriften von Profeſſor Götzinger dem Druck übergeben

worden waren. Vondaanverwendeteich den Hauptteil

meiner Mußezeit auf die Entzifferung und Erklärung der

Briefe, ſtets mit tatkräftiger Unterſtützung Wartmanns,

der mit mirdie Terte las undfeſtſtellte und zur Real—

erklärung das meiſte beitrug. Es wareineweitſchichtige

und mühevolle Arbeit, das ausgedehnte Material von

zum Teil ſchwer lesbarer Hand ſauber zu ordnen und

zum Drucke fertig zu ſtellen. In 4 Neujahrsblättern be—

richtete ich über den Fortgang der Edition undlegte er—
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leichtert die Feder nieder, als im Jahr 1008dieletzte

Tieferung in den Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins

im Druck erſchienen war. Inzwiſchen hatte Vadian 1904

auf dem Marktplatz in St. Gallen von der Meiſterhand

Dr. Richard Kißlings ſein ehernes Denkmalerhalten,

den Abſchluß desliterariſchen quittierte die philoſophiſche

Fakultät der Univerſität Zürich auf Antrag des gelehrten

Dr. Meyer von Knonau mit dem Doctor phil. honoris

causa, einer Auszeichnung, die mirehrliche Freude be—

reitete, weil ich mir ſagen durfte, daß ſie nicht unver—

dient ſei.

So gingen die Jahre dahin, auch nicht ohne ſchmerz⸗

liche Verluſte in der Familie und Freunoͤſchaft. 1904 verlor

ich meinen älteſten Bruder Jakob in Rheineck, einen

grundgütigen Menſchen von genügſamem und ſonnigem

Gemüte, mit dem ich in lebhaftem Verkehr geweſen war.

1907 ſtarb in Zürich meine Schweſter, Frau Büchi, mit

deren trefflichen Kindern wirſtets ſehr gerne verkehrten.

In Schaffhauſen ſtarb 1902 Vetter Gottfried Stierlin,

mit dem wir regen verwanoͤtſchaftlichen Verkehr hatten

und der mir noch ein Jahr vor ſeinem TCode bei der

Zentenarfeier der Schaffhauſer ſplendide Gaſtfreundſchaft

gewährt hatte. Von auswärtigen Freunden ging mir der

Hinſchied des Schaffhauſer Staatsarchivars Gottfried

Walter beſonders nahe (1912), der ein alter Freund vom

Gymnaſium her geweſen war und bei meinenhäufigen

Beſuchen in Schaffhauſen ſich mirſtets freundſchaftlich

zur Verfügung ſtellte. Er kannte ſchon meine Vorliebe

für Ausflüge über Tand, wobei man auch etwa einen

währſchaften Schaffhauſer Tropfen zu koſten bekam. Der

Weg führte uns in munterer Unterhaltung bald nach



Rüdlingen und Buchberg, bald nach Schleitheim und Stüh—

lingen, bald über Ramſen nach Stein am RBhein, nach

Dießenhofen oder Chayngen. Dieſe Wanderungen waren

mir dasliebſte auf ſolchen kleineren Reiſen. Am nächſten

aber ging mir der Hinſchied meines lieben Bruders Ru—

dolf, der nach längerem Teiden am 5. Juli 1915 vom

Tode abgerufen wurde. Wennwirauchnichtgeradeoft

zuſammenkamen,ſtanden wir doch auch durch unſere Fa—

milien in engem Zuſammenhangunofreutenunsherzlich,

wenn eine Gelegenheit uns zuſammenführte. Er hatte

ein heiteres und ſonniges Weſen, das mich immerwieder

anzog. Er ſtarb im Hauſe ſeines Schwiegerſohnes Ernſt

Kummer,woerfüreinige Zeit Domizil genommenhatte.

Er hatte kurz vorher dasſiebzigſte Altersjahrerfüllt.

Nach öffentlichen Ämtern hatte ich kein Verlangen,

dennoch fielen mir etliche ſolche unverlangt in den Schoß.

1879 wählte mich der Erziehungsrat zum Mitglied des

Bezirkſchulrates von St. Gallen, dem ich bis 1888 ange⸗

hörte, da ich in dieſem Jahre eine Wohnungin St. Fiden

mietete und etwas vorſchnell aus der Behördeaustrat.

Jene Wohnungbezogen wiraberniemals, daderplötz⸗

liche Cod des Hausbeſitzers das Vertragsverhältnis löſte

und wir vom Mietvertrag zurücktraten. — Im Jahre

189) wurde der Rektor der Kantonsſchule, Dr. Adolf

Kaiſer von Solothurn von der Mehrheit des Volkes in

den Regierungsrat gewählt und die Behörde übertrug

mir nun das Rektorat, das ich nicht ohne ſchwere Be—

denken übernahm und dann nach dem Maße meiner Ein—

ſicht und Kraft, ſo gut ich konnte, verwaltete. Nach 8

Jahren trat ich gern wieder in die Reihe der Kollegen

zurück. 1880 wählte mich die Kirchgemeinde zum Mit—



——

glied der evangeliſchen Synode und 1894derevangeliſchen

Kirchenvorſteherſchaft. Die Ceilnahmeandieſen Geſchäften

bereitete mir Freude, da ich vonjeher fürdaskirchliche

Teben Intereſſe gehabt hatte. Als im Jahre 1905 durch

Rücktritt und Cod drei Pfarrſtellen in St. Gallen vakant

wurden, ſetzte die Kirchenvorſteherſchaft eine Wahlkom—

miſſion ein, an deren Spitze ich geſtellt wurde. Wir

gaben uns viele Mühe, die Pfarrſtellen wieder gut zu be—

ſetzen und ich bin heute noch ſtolz darauf, daß es uns ge—

lang, ſo vorzügliche Prediger und gewiſſenhafte Seelſorger

nach St. Gallen zu bringen.

Unſer Sohn warinzwiſchen zum Manneherangereift.

Er hatte Chemie ſtudiert, den Doktor gemacht und nun

1909 auch den eigenen Hausſtand eingerichtet. In Ro—

manshorn nahmen die jungen Leute Domizil, und nun

begann ein lebhafter Verkehr zwiſchen alt und jung,

beſonders ſeitdem die Bodenſee⸗Toggenburg⸗Bahn einen

direkten Weg geſchaffen hatte und ein liebliches Groß—

kind in den Kreis der Familie getreten war. Dieſer Ver—

kehr erlitt freilich eine Erſchwerung, als unſer Sohn mit

Neujahr 1914 von den Geſtaden des Bodenſees nach Bern

überſiedelte. Unſere Wohnunghatten wir ſeit 1876 mit

kurzer Unterbrechung immeranderSpeicherſtraße, zuerſt

im Panoramabei Frau Oberingenieur Hartmann, dann im

Tindenheim bei Herrn Stauder⸗Lenhard undendlich ſeit

1909 im HauſeSpeicherſtraße 48 des Herrn Boll-Villiger.

Dieſes Quartier an der Straße, die in mäßiger Steigung

nach Crogen führt und ſchon bei geringer Erhebung über

der Stadt einen ſchönen Ausblick auf die Umgebung der

Stadt bis zum Bodenſeebietet, gefiel uns ausnehmend
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gut und ſchien uns auch punkto Sonne, Tuft und Licht

allen geſundheitlichen Forderungen zu entſprechen.

In meinem 41. Schuljahre machte ich die unange—

nehme Erfahrung, daß die Jugend mirnicht mehrrecht

parieren wollte und meinem Unterricht nicht mehr das

gleiche Intereſſe entgegenbrachte wie früher, obſchon ich

mich bemühte, durch gewiſſenhafte Vorbereitung dem

Unterricht Lebendigkeit und kräftigen Fortgang zu erhalten.

Ich warerſtaunt, daich glaubtenoch derſelbe zu ſein,

wie vor Jahren, woich mitder Disziplin nicht die ge—

ringſten Schwierigkeiten hatte. Ich konnte es aber bei

allem guten Willen nicht ändern und kam ſo zur Er—

kenntnis, daß meine Zeit um ſei und ich einem jüngeren

Kollegen Platz machen müſſe. Nach einer Beſprechung

mit dem Erziehungsdirektor, Herrn RegierungsratHeinrich

Scherrer, der übrigens meine Wirkſamkeit in äußerſt

freundlicher und anerkennender Weiſebeurteilte, entſchloß

ich mich raſch zum Rücktritt. Ich gab dem Erziehungs—

rat meine Demiſſion auf Schluß des Schuljahres ein, die

auch alsbald unter Verdankung meiner guten Dienſte an

der Schule angenommen wurde. Die Behördeübertrug

mir gleichzeitig die Verwaltung der Schulbibliothek, die

eben in dieſen Cagen vakant wurde, ſo daß ich immerhin

noch in einigem Zuſammenhang mitderAnſtalt blieb,

der ich die beſten Jahre meiner Kraft gewiomethatte.

Die Zofingia und die andern Schülervereine der Anſtalt

brachten mir am 18. März ein Ständchen vor meiner

WohnunganderSpeicherſtraße und ehrten mich durch

einen intimen Kommers,bei dem der Sprecher der Zofingia

(Herr Bruno Kuhnvon Neßlau) in freundlichen Worten

der Anerkennung von meinem Wirken an der Kantons—



ſchule ſprach und den Dank derSchülerſchaft bezeugte.

Dieſe Ovation hat mich inihrerherzlichen undſchlichten

Form ſehr erfreut und über manches Unangenehme der

letzten Zeit hinwegſehen laſſen. Am J. April 1918 gab

ich meine letzte Unterrichtsſtunde und verabſchiedete mich

mit dem zugleich zurücktretenden Muſikdirektor Ochs von

den Kollegen bei einem zu dieſem Zweckeveranſtalteten

fröhlichen Sympoſion, bei dem noch in manchen Anſprachen

in Ernſt und Scherz von der Cätigkeit der beiden zurück—

tretenden Kollegen die Rede war.

Seitdem lebe ich im BRuheſtande, der mir auch die

Mußebot, dieſes beſcheidene Lebensläufli zu entwerfen,

das, wie ich hoffe, bei meinen zahlreichen Freunden und

Bekannten in und außer der Stadteiniges Intereſſe

finden wird.

In denletzten Jahren nahm ich auch mit großer

Freude an den Familientagenteil, die die Familie Arbenz

ſeit 1912 eingerichtet hatte. Dazu wurdenalle Glieder

unſerer Familie mit ihren Deszendenten geladen. Wir

kamen anno 1912 auf der Reichenau zuſammen, 1918 in

Rapperswil undim Herbſt (ohne die Frauen) im Heimatort

Andelfingen, 1914 beſchränkte ſich der Kreis wegen des

Kriegsausbruchs aufdie Herren,ſie feierten einen frohen

Tag in Frauenfeld. Im Jahr 10915 fiel der Anlaß wegen

des Todes meines Bruders Rudolf aus; im Frühjahr

1916 fand er am 30.Aprilin Lichtenſteig (Krone)ſtatt.
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Die nächſte Zuſammenkunft, die in Brugg hätte

ſtattfinden ſollen und aufdieſich der liebe Verſtorbene

ſo ſehr gefreut hatte, ſollte er nicht mehr erleben.

Inmitten geiſtiger und körperlicher Geſundheit be—

reitete ein plötzlicher Cod ſeinem ſegensreichen Teben ein

raſches Ende. Ohne langes Krankenlager und Schmerz

durfte er in der Morgenfrühe des 27. April 1917 zur

ewigen Ruheeingehen.

Sein Andenken bleibe im Segen.
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